
Verein Kindertagesstätten schreibt 2021 ein dickes Minus 
Die Coronapandemie und das im Jahr 2019 eingeführte neue Finanzierungsmodell sorgten für Defizite bei den Betreuungseinrichtungen.  

Das vergangene Geschäftsjahr 
war für den Verein Kinderta-
gesstätten kein einfaches: Das 
Coronavirus und die damit zu-
sammenhängenden Einschrän-
kungen beherrschten immer 
noch den täglichen Betrieb.   
Das belastete die Ressourcen 
enorm.  

Doch auch finanziell sieht 
es derzeit nicht rosig aus, wie 
der aktuelle Jahresbericht zeigt: 
Für 2021 musste der Verein ei-
nen Verlust von rund 177 300 

Franken verbuchen. Dabei fällt 
die Sparte Kita besonders ins 
Gewicht: Das Minus in diesem 
Bereich beläuft sich auf rund 
182 700 Franken – und ohne 
den Abzug einer aufgelösten 
Rückstellung beträgt der opera-
tive Verlust sogar 224 000 
Franken. 

Normkosten decken die 
laufenden Kosten nicht    
Der Verlust kommt nicht über-
raschend – er habe sich auf-
grund Hochrechnungen bereits 
abgezeichnet, heisst es im Jah-
resbericht. Erneut ins Minus ge-
rutscht – bereits 2020 wurde 
ein Verlust verbucht – ist der 
Verein Kindertagesstätten ei-
nerseits wegen der Coronapan-
demie: Die Kindergruppen 
mussten wegen der geltenden 
Massnahmen strikt getrennt 
werden, wodurch mehr Be-
treuerinnen benötigt wurden. 
Das schlug sich unter anderem  
in den Lohnkosten nieder: Sie 
stiegen im Vergleich zum Vor-
jahr um knapp 24 Prozent auf 
6,9 Millionen Franken. Zudem 
waren die Tagesstrukturen im 
Jahr 2021 weniger stark ausge-
lastet als im Vorjahr – auch das 
ist eine Folge der Coronapande-
mie, weil Eltern nach den 
 coronabedingten Schliessungen 
nicht mehr vom Angebot Ge-
brauch gemacht haben. Der Er-
trag in der Sparte Tagesstruktu-

ren brach regelrecht ein: Von 
73 500 Franken im Jahr 2020 
auf noch 5400 Franken im Jahr 
2021.  

Andererseits machte dem 
Verein Kindertagesstätten auch 
das neue Finanzierungsmodell 
zu schaffen. Seit September 
2019 werden die Subventionen 
des Landes rückwirkend statt 
im Voraus bezahlt. Konkret: Mit 
dem neuen Normkostensystem 
treffen die Subventionszahlun-
gen erst nach Abrechnung der 

monatlichen Elternbeiträge 
ein. Das kann ein bis zwei Mo-
nate dauern, während die Löh-
ne sofort bezahlt werden müs-
sen. Dadurch entstanden Liqui-
ditätsengpässe. Im Rahmen der 
Normkosten erhält der Verein 
bei den Kleinkindern 116 Fran-
ken pro Platz und Tag vom 
Staat. Bei den Säuglingen sind 
es 139 Franken. Das sei zu we-
nig und führe zu Defiziten, 
heisst es im Jahresbericht: 
«Diese Normkosten wurden 

auf Grundlage der Kosten aus 
den Vorjahren berechnet, was 
wiederum bedeutete: Wenn die 
jeweilige Auslastung nicht ent-
sprechend dieser Berechnung 
ausfiel, reichten die Normkos-
ten nicht, um die laufenden 
Kosten zu decken.» Die verant-
wortlichen Stellen beim Land 
haben bereits reagiert: Das Amt 
für Soziale Dienste hat sich die 
Normkosten und die Subven-
tionen – sie werden aufgrund 
der Normkosten kalkuliert – 

nochmals angeschaut. Das 
Fazit des Amts: Die Landesbei-
träge müssen erhöht werden.  

Von dieser geplanten Erhö-
hung hat der Verein bereits pro-
fitiert: Rückwirkend wurde ein 
Sonderbeitrag genehmigt, der 
einer Erhöhung der Normkos-
ten um 20 Prozent gleich-
kommt. Um mindestens so viel 
sollen die Normkosten ab die-
sem Herbst erhöht werden. 
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Das Kita-Personal musste während der Pandemie Aussergewöhnliches leisten. Bild: Keystone 

Grösster Anbieter von 
Betreuung im Land 

Der Verein Kindertagesstätten 
betreibt sieben eigene Kinder-
tagesstätten in Balzers, Triesen, 
Triesenberg, Vaduz, Schaan 
Eschen und Ruggell sowie zahl-
reiche Tagesstrukturen und Mit-
tagsbetreuungen übers ganze 
Land verstreut.  

Dazu kommen die Betriebs-
Kindertagesstät ten der Hilti in 
Schaan und die Villa Wirbelwind 
in Vaduz – eine Kooperation des 
Bankenverbands und der Lan-
desverwaltung. Auch die Kita 
der Ivoclar in Schaan wurde An-
fang Jahr in den Verein inte-
griert. Die Defizite der Betriebs-
Kitas tragen jeweils die Unter-
nehmen. (vb)

«Keine Abgrenzung mit der Brechstange» 
Die Weltwirtschaft befindet sich im Umbruch: Warum das so ist, wie es weitergeht und wie die Länder darauf reagieren können. 

Desirée Vogt 
 
«Wenn die Weltwirtschaft 
 hustet und Europa einen 
Schnupfen hat, dann sind wir 
schon mit einer Grippe unter-
wegs.» Mit diesen Worten er-
öffnete Andreas Brunhart, For-
schungsleiter Volkswirtschaft 
beim Liechtenstein-Institut, 
den gestrigen Anlass im SAL in 
Schaan. Im Rahmen der Vor-
tragsreihe «Ökonomie – Zu-
sammenspiel von Wissenschaft 
und Praxis» konnte das Liech-
tenstein-Institut mit Gabriel 
Felbermayr einen ausgewiese-
nen Experten für den globalen 
Handel gewinnen, der sich in 
wirtschaftspolitischen Debat-
ten zu den Effekten der Corona-
pandemie auf den internationa-
len Güterhandel und den wirt-
schaftlichen Implikationen des 
russischen Angriffs äussert. 

Alte Barrieren abgebaut – 
mehr neue aufgebaut 
Unter dem Titel «Weltwirt-
schaft im Umbruch – Heraus-
forderungen für Politik und Un-
ternehmen» zeigte Felbermayr 
deutlich auf, wie abhängig die 
einzelnen Länder vom Aussen-
handel sind und wie stark sie 
am Tropf der Weltwirtschaft 
hängen. Die Konjunkturlage 
habe sich aufgrund zahlreicher 
Herausforderungen der letzten 
Jahre abgeschwächt, die wirt-
schaftspolitische Unsicherheit 
sei gestiegen: Begonnen im Jahr 
2002 mit 9/11, gefolgt von der 

Euro-Schuldenkrise, dem Bre-
xit, der Wahl Donald Trumps 
zum US-Präsidenten und zu-
letzt der Pandemie und dem 
Krieg in der Ukraine – all dies 
habe die weltwirtschaftliche 
Grosswetterlage beeinflusst. 
Zunehmend geschürt von res-
triktiven handelspolitischen 
Massnahmen, die den liberali-
sierenden Massnahmen gegen-
über massiv überwiegen wür-
den. Felbermayr ging auf han-
delsverzerrende Massnahmen 
wie Subventionen, Handels-
schutz oder Exportmassnah-
men ein. Und in Bezug auf Zoll-
barrieren seien zwar einige ab-
gebaut, am Ende aber doch 
wieder neue Barrieren aufge-
baut worden.  

In Tat und Wahrheit: 
«war by other means» 
Die Welthandelsorganisation 
(WTO) stehe zudem vor einem 
neuen Phänomen, weil seit 
dem Jahr 2020 auch die Ex-
portrestriktionen massiv an-
steigen. «Und das ist Teil des 
Problems in Bezug auf die ge-
störten Lieferketten», machte 
der Forscher deutlich. Der Weg 
weg von den «dumb Sanctions» 
hin zu den «smart Sanctions» 
sei per se eigentlich zu begrüs-
sen, da sie «friedlich» erfolgen 
und Ziele wie die Einhaltung 
von Menschenrechten oder 
etwa die Abwendung eines 
Krieges zum Ziel hätten. In Tat 
und Wahrheit sei es aber nur 
ein «war by other means», weil 

es sich bei den Gütern der ge-
störten Lieferketten meist um 
solche handelt, die der Mensch 
zum Überleben benötige: phar-
mazeutische Produkte, medizi-
nische Ausrüstung und auch 
Lebensmittel. 

Decoupling ja – aber 
nicht auf die Schnelle 
Was können Politik und Unter-
nehmen aber tun, um für die 
Zukunft gewappnet zu sein? 

«Decoupling» heisst der Fach-
begriff, unter dem nichts ande-
res zu verstehen ist als «Abgren-
zung» oder anders gesagt: die 
Abhängigkeit reduzieren. «Ja, 
das wäre eine Versicherung  – 
aber dermassen teuer, dass es 
Unsinn wäre, sie abzuschlies-
sen. Der Preis wäre absurd 
hoch», ist Gabriel Felbermayr 
überzeugt. Und emp fiehlt: 
«Finger weg vom ‹Decoupling› 
mit der Brechstange!» Langfris-

tiges «Decoupling», etwa von 
Russland, erachtet er allerdings 
durchaus als interessant und als 
«nicht unrealistisch». Langfris-
tig gesehen, könne dies durch-
aus etwas bewirken. «Wir müs-
sen aber diesen Winter heizen 
können. So viel Zeit haben wir 
also nicht.» Zudem gibt er zu 
bedenken, dass gar nicht be-
kannt sei, wie viel russisches 
Gas in kritischen Bereichen 
wirklich im Einsatz sei. 

Es gibt – zumindest kurzfristig – 
also nichts daran zu rütteln, 
dass die meisten Länder abhän-
gig sind von Importen. Deshalb 
gelte es nun, die Resilienz der 
Lieferketten zu stärken. Mittels 
Handelsabkommen. Und in -
dem richtige Anreize gesetzt 
werden. «Also alles, was der Di-
versifizierung der Lieferanten-
basis dient.» Ausserdem spricht 
er sich dafür aus, steuerliche 
Anreize für Lager zu setzen und 
Recycling zu fördern. Doch 
auch Aussenwirtschaftsdiplo-
matie und strategische Partner-
schaften seien unerlässlich. 

«Aber eigentlich gar 
keine Krise …» 
Das Bild, das Felbermayr von 
der Weltwirtschaft zeichnete, 
glich am Ende aber doch eher 
einer Achterbahn als das der 
reinen Unsicherheit. Denn der 
Welthandel habe sich in der 
Coronakrise zwar nicht als ro-
bust, aber als resilient erwie-
sen. Er liegt aktuell sogar 10 
Prozent über dem Wert von vor 
Coronazeiten. «Von einer Krise 
kann man also eigentlich nicht 
sprechen», gab Felbermayr zu 
bedenken. Die meisten Men-
schen hätten unterschätzt, wie 
stark der Welthandel sich nach 
der Pandemie wieder erholt 
habe.  

Fazit: Die Lage sieht zwi-
schendurch zwar beängstigend 
aus – «doch ganz so vulnerabel, 
wie wir denken, sind wir am 
Ende doch nicht». 

Mit Gabriel Felbermayr referierte ein Experte für den globalen Handel im SAL in Schaan. Bild: Niels Vollmar
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